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9ïï£>ert TOäI)I: lîfenau. 117

SItc£ Dom ©tset gegen llfenau unb 9îapperâmiL tßijot. ©abeiett, SÇaïluil.

2lls tct) an beinern Sfranb ging, llfenau,
S3ar mir 3U Sinn, als fpüre ici) ben Sann
San müben Stugen einer fcpnen grau.

5)u trägft ein 2eib, bas ici) nic£)t nennen bann.

2lus fct)räg=Derroel)fen Rappeln raunt mir 3U

Sin Seuf3en, bas nic^t in ber 3eü nerrann.

D Soteneilanb, tief ergriffeft bu

Sie Seele mir! So rief bas Geben nie,

Sßie bu rnici) 3ogft in beine ^eilige Sut)

Ufenau.
®u ©rbe, bie bem Sutten Saft oerliel),
S3ie Ijaff bu feine Stage bocl) bemaljrt
©s bebt bas Schilf non itjrer Stelobie.

©u, ober £urm, marft 3iel ber Gebensfaljrt,

©u, SSiefentanb, bas tautlos=traurig grünt,

Spricht nocl) non itim, geugft ftumm non feiner Sri

Unb über altem fcfuoebt ber Son : ©efütjnt

gerader nom roetferbrol)enö=fcf)roffen Sang
©rollt noct) fein Ser3, bas fid) fo ftot3 erkütjnt. —

Geis t)ob bes 3üricf)fees SMengang
Siel) ans ©eftabe, Bob fiel), flofe 3urücü, —
©in SSiegenlieb bie eroige Stutter fang.

©in Stiegentieb non fragifcl)=t)ol>em ©litcb. —
SIIBert SSW.

®tc £imff bes Sc^cnê.
SSon Stitg. Enoüel.

©a§ ©elfen ift ettoaê fo Satitxlidfeê unb
©elBftbexftcinblidfeê, baff e.§ faft eineâ getoiffen
Sacljbenïenê Bebarf, um eine Befonbete Slunft
baxin gu exïennen. SBix iuexben toie Blinb ge=

Boxen, unb toenn bie Slugen best ©ctuglingê fid)
benr Gicfjte öffnen, fo ift bex Slid fturnpf unb

auëbrucfôlog. ^fire ©mpfänglicfiMt füx äuffexe
9ieige ift eine xein uted)anifd)e, man tonnte faft
fagen begetatibe. ©ie gcilftgteit, fene ©inbxücfe

gu untexfdfeiben unb fid) 9tecf)enfcf)af± barüBex

gu geben, txitt exft mit bem ertoadjenben ©eelen=

leben ein unb muff einen langen @nttoidlung§=
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Blick vom Etzel gegen Ufenau und Rapperswil. Phot. I. Gaberell, Thalwil.

Als ich an deinem Strand ging, Ufenau,

War mir zu Sinn, als spüre ich den Bann
Von müden Augen einer schönen Frau.

Du trägst ein Leid, das ich nicht nennen kann.

Aus schräg-verwehten Pappeln raunt mir zu

Ein Seufzen, das nicht in der Zeit verrann.

O Toteneiland, tief ergriffest du

Die Seele mir! So rief das Leben nie,

Wie du mich zogst in deine heilige Ruh!

Ufenau.
Du Erde, die dem Kutten Rast verlieh,

Wie hast du seine Klage doch bewahrt!
Es bebt das Schilf von ihrer Melodie.

Du, öder Turm, warst Ziel der Lebensfahrt,

Du, Wiesenland, das lautlos-traurig grünt,

Sprichst noch von ihm, zeugst stumm von seiner Art

Und über allem schwebt der Ton: Gesühnt!

Fernher vorn wetterdrohend-schroffen Kang
Grollt noch sein Kerz, das sich so stolz erkühnt. —

Leis hob des Zürichsees Wellengang
Sich ans Gestade, hob sich, floß zurück, —
Ein Wiegenlied die ewige Mutter sang.

Ein Wiegenlied von tragisch-hohem Glück. —
Albert Miihl.

Die Kunst des Sehens.
Von Aug. Knobel.

Das Sehen ist etwas so Natürliches und
Selbstverständliches, daß es fast eines gewissen

Nachdenkens bedarf, um eine besondere Kunst
darin zu erkennen. Wir werden wie blind ge-
boren, und wenn die Augen des Säuglings sich

dem Lichte öffnen, so ist der Blick stumpf und

ausdruckslos. Ihre Empfänglichkeit für äußere
Reize ist eine rein mechanische, man könnte fast
sagen vegetative. Die Fähigkeit, jene Eindrücke

zu unterscheiden und sich Rechenschaft darüber

zu geben, tritt erst mit dem erwachenden Seelen-
leben ein und muß einen langen Entwicklungs-
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